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Sehr geehrter Herr Jünger!

Herr Dr. Fischer in L eipzig teilte mir I hre A dresse mit. I ch 

würde mich sehr freuen, wenn S ie mich einmal aufsuchen 

wollten, und möchte S ie nur bitten, mir rechtzeitig N ach-

richt zu geben, weil ich im L aufe der beiden kommenden 

Wochen öfters von Hause abwesend bin.

Mit besten Grüssen Carl Schmitt.

Sehr geehrter Herr Professor!

Ihr freundliches Schreiben vom 14. d. M. sowie den Sonder-

druck aus den Kant-Studien erhielt ich mit bestem Dank. Da 

wir sozusagen N achbarn sind, kann ich mich jederzeit ein-

mal bei Ihnen einfinden, – ich werde, falls Sie Fernsprechan-

schluß haben, bei Ihnen anrufen, im anderen Falle bitte ich 

Sie, mir mitzuteilen, wann S ie in diesen T agen anzutreffen 

sind.

Mit den besten Grüßen Ernst Jünger
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C a r l  S  c h m i t t  a n  E r n s t  J  ü n g e r

Berlin NW 87, Klopstockstr. 48, 14. Juli 1930.

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin NW 21, Dortmunder Straße 13, 16.7.30.
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Sehr geehrter Herr Professor!

Ihre »Politische Romantik« erhielt ich mit bestem Dank. Ich 

habe die Lektüre dieses Buches heute beendet. Ich halte die 

Arbeit für ausgezeichnet.

Es ist mir nicht klar geworden, ob I hre Kritik auf die 

Romantik in ihrem ganzen Umfange anwendbar ist, – S ie 

selbst beziehen sie in diesem S inne ja auch nicht in I hre 

Untersuchungen ein. Dies ist jedoch belanglos, – für mich 

liegt der S chwerpunkt I hrer A usführungen durchaus im 

Zukünftigen. Was S ie wollen, ist mir sehr klar geworden, 

obwohl mir das M aterial, so die M üller’schen S chriften zum 

grossen Teil fremd ist. Aus dem, was Sie über den Don Quixo-

te sagen, sehe ich, daß es einen Punkt gibt, von dem aus wir 

uns über das Romantische durchaus verständigen können.

Ich bin I hnen zu Dank verpflichtet, denn S ie haben 

mir den Blick für manche Dinge recht geschärft. Vor allem 

müssen wir uns entscheiden, I hr Buch ist ein schönes Bei-

spiel hierfür. Was mich an ihm vor allem berührt hat, das ist 

die Aufforderung zur Verantwortung, die überall hinter den 

Zeilen steht. Von hier aus, von der strengen Zucht des G ei-

stes und des Gefühls wird eine neue deutsche Politik über-

haupt erst möglich sein.

Ich sende Ihnen gleichzeitig ein anderes Buch von mir. 

Am M ittwoch reise ich an die Weser, um eine Woche mit 

Hans G rimm zu verbringen. Wenn S ie morgen, am S onntag 

Nachmittag, Zeit für eine kurze Unterhaltung haben, bitte 

ich Sie, sich ohne alle Umstände bei mir einzufinden.

Mit den besten Grüssen Ernst Jünger
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C  a r l  S  c h m i t t

Berlin NW 21, Dortmunder Straße 13, 2.8.30.
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Sehr geehrter Herr Professor!

Ihrer Schrift »Der Begriff des Politischen« widme ich folgen-

des Epigramm:

»Videtur: suprema laus«,

denn der Grad ihrer unmittelbaren Evidenz ist so stark, daß 

jede S tellungnahme überflüssig wird, und die M itteilung, 

daß man Kenntnis genommen hat, dem Verfasser genügt.

Die A bfuhr, die allem leeren G eschwätz, das Europa 

erfüllt, auf diesen dreißig Seiten erteilt wird, ist so irrepara-

bel, daß man zur Tagesordnung also, um mit Ihnen zu spre-

chen, zur Feststellung des konkreten Freund-Feind-Verhält-

nisses übergehen kann. I ch schätze das Wort zu sehr, um 

nicht die vollkommene Sicherheit, Kaltblütigkeit und Bösar-

tigkeit I hres H iebes zu würdigen, der durch alle Paraden 

geht.

Der R ang eines G eistes wird heute durch sein Ver

hältnis zur R üstung bestimmt. I hnen ist eine besondere 

kriegstechnische Erfindung gelungen: eine Mine, die lautlos 

explodiert. M an sieht wie durch Zauberei die T rümmer 

zusammensinken; und die Zerstörung ist bereits geschehen, 

ehe sie ruchbar wird.

Was mich betrifft, so fühle ich mich durch diese sub-

stantielle Mahlzeit recht gestärkt. Ich gedenke, Ihnen einige 

jener L eser zuzuführen, die heute ebenso selten wie Bücher 

sind.

Mit Hochachtung Ernst Jünger
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C  a r l  S  c h m i t t

Berlin NW 21, Dortmunder Straße 13, 14.10.30.
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Sehr verehrter, lieber Herr Jünger,

eben las ich auf einer kleinen Reise die Auto-biographie von 

Franz Blei, die gerade erschienen ist. Wenn S ie einmal eine 

halbe Stunde Zeit haben, schlagen Sie es doch bitte einmal 

auf; wenn Sie es gut treffen, finden Sie merkwürdige, hörens-

werte Sätze eines immer noch gegenwärtigen Intellekts, rat-

los wie jeder Ungläubige, aber aufschlußreich wie jede Äuße-

rung eines guten, gegenständlichen Intellektes, kennenswert 

wie jedes gute I nstrument, auch wenn es zufällig in der 

Hand eines Gelähmten festsitzt.

Herzliche Grüße stets Ihr Carl Schmitt.

Sehr geehrter Herr Professor!

Mit Vergnügen sehe ich, daß Sie in Hamburg wirksam gewe-

sen sind. A lle I hre A usführungen erscheinen mir deshalb 

besonders gefährlich, weil sie sich in den Grenzen einer voll-

kommenen Sachlichkeit zu verbergen wissen, – sie enthalten 

die révolution sans phrase.

Dies wurde mir umso klarer, als ich es gestern und 

heute an einem persönlichen Beispiel verfolgen konnte, – an 

Ihrem wahrscheinlich begabtesten Schüler A. E. Günther, mit 

dem ich einen 24stündigen Disput hatte, während dessen 

Ihre Schriften vielfach citiert worden sind.
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C a r l  S  c h m i t t  a n  E r n s t  J  ü n g e r

25.10.30

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin NW 21, Dortmunder Straße, 17.11.30.
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Ich freue mich daher sehr, daß ich es bin, der die per-

sönliche Bekanntschaft vermitteln darf.

Mit hochachtungsvollem Gruß

Ihr Ernst Jünger

Sehr geehrter Herr Jünger, ad vocem »Arbeiter« bemer-

ke ich gerade in H . Fischers N ietzsche-Buch, S .  273 unten, 

eine Stelle, die Sie wahrscheinlich interessiert. Dieses ganze 

System:

Glauben des Glaubens wegen (ohne Inhalt, ohne Werke),

Moral der M oral wegen (reine Pflicht, kategorischer 

Imperativ)

l’art pour l’art,

Arbeit der Arbeit wegen;

mit seinem Ergebnis der Gegenstandslosigkeit:

Methode ohne Resultat,

Religionslehre ohne Religion,

Psychologie ohne Psyche,

Rechtswissenschaft ohne Recht, 

Staatslehre ohne Staat,

Methodologie ohne Methode,

Methode ohne etc. etc.

möchte ich nicht so schnell mit I hrem A rbeiter-Begriff 

zusammenbringen, wie es diese Stelle bei Fischer nahelegen 

könnte. (Dieser Teil des F. Buches ist übrigens vortrefflich.)

Mit besten Grüßen Ihr Carl Schmitt.
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C a r l  S  c h m i t t  a n  E r n s t  J  ü n g e r

27. November 1930.
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Sehr geehrter Herr Professor!

Jeder Einwand ist mir sehr wertvoll. Die Betrachtung: Arbeit 

um der A rbeit wegen oder um einer anderen S ache wegen 

spielt in der A ufgabe, wie ich sie mir gestellt habe, keine 

Rolle. Ebenso wie Sie, wenn Sie Politik als die Kunst, Freund 

und Feind zu unterscheiden, untersuchen, ganz davon abse-

hen können, ob Politik gut oder böse ist, sehe ich davon ab, 

ob und welcher R egion gegenüber A rbeit verpflichtet ist, 

Sinn zu besitzen oder nicht. Was ich zu sehen habe, das ist 

der Vorgang und seine Gesetzmäßigkeit. Wenn ich etwa das 

Universum auf die Eigenschaft eines riesenhaften A rbeits-

vorganges hin betrachte, so kommt es mir während dieser 

Einstellung des Blickes nur darauf an, inwieweit hier Arbeit 

sichtbar wird, nicht aber, ob der A uf-und Untergang der 

Gestirne um seiner selbst willen oder nicht um seiner selbst 

willen geschieht. Was ich beabsichtige, ist jedes Ethos aus 

dem A rbeitsbegriff herauszubringen, – A rbeit um der A rbeit 

wegen würde jedoch nur der A usdruck eines nicht einmal 

neuen und dabei sehr unschmackhaften Ethos sein. Was ist, 

das soll man nicht begründen, – ich weiß, daß S ie diesem 

Satze zustimmen werden.

Mit den besten Empfehlungen

Ihr Ernst Jünger
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin NW 21, Dortmunder Straße 13, 30.11.30.
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Sehr geehrter Herr Professor!

Anliegend sende ich Ihnen diese kleinen Sachen zurück, von 

denen mir besonders der »Krieg bei den Naturvölkern« gefal-

len hat.

Mit den besten Grüssen 

Ihr ergebener Ernst Jünger

Sehr geehrter Herr Professor!

Die besten Grüsse aus dieser bemerkenswerten Stadt, in der 

ich 4 T age geblieben bin, und in der man heute noch viel-

leicht am besten den I mperialismus in seiner romanischen 

Form studieren kann. Ich bin sehr zufrieden.

Mit herzlichem Gruß

Ihr Ernst Jünger

Sehr geehrter H err J ünger, gestern abend konnte ich 

leider nicht mehr kommen. Ich habe Hielscher »Das Reich« 

und Ortega y G asset »Aufstand der M assen« zum A bholen 

bereit gelegt.
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin NW 21, Dortmunder Straße 13, 24.3.31.

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Marseille, 24.4.31.

C a r l  S  c h m i t t  a n  E r n s t  J  ü n g e r

10.8.31.
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Als R eiselektüre habe ich Burckhardt Weltgeschichtli-

che Betrachtungen bei mir und möchte S ie – auf die G efahr, 

Ihnen längst Bekanntes zu sagen, aber auch mir erscheint es, 

trotz langer Bekanntschaft heute morgen völlig neu – auf 

S.  157  f. der Krönerschen A usgabe (»die geschichtlichen Kri-

sen«) aufmerksam machen, wo ich gerade diese S ätze finde: 

»Ein permanentes kleines Fehdewesen z. B. ersetzt den Krieg, 

hat aber keinen Wert als Krise; die deutschen Fehdehelden 

des 15. Jahrhunderts erstaunten sehr, als sie mit einer Elemen-

tarmacht wie die H ussiten zu tun bekamen.« Zahlreiche sol-

cher S ätze leuchten plötzlich durch den Kultur-Schleim des 

19. J ahrhunderts (dem auch Burckhardt nicht entgangen ist) 

mit der stechenden Kraft eines A phorismus hindurch. M an 

kann nicht reine A phorismen lesen wenn sie noch so gut 

sind. Wenn Sie eine Amsel mit rein gewaschenen Regenwür-

mern füttern (statt mit Dreck garnierten) so wird sie krank.

Herzliche Grüße Ihres Carl Schmitt.

Sehr geehrter Herr Professor!

Anbei schicke ich I hnen mit bestem Dank einige Bücher 

und Zeitschriften zurück. Es sind zwei darunter, die mir 

Roßkopf für Sie hinterließ. Davon habe ich den »Junker von 

Ballantrae« mit großer S pannung gelesen. I ch kenne nur 

noch eine Darstellung, die das Elementarverhältnis zwi-

schen H und und Katze mit derselben S icherheit getroffen 

hat, nämlich die Erzählung »Das Faß A montillado« von 

E. A. Poe.

12

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin NW 21, Dortmunder Straße 13, 23.8.31.
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Ich gebe dem Fräulein, das die Sachen bringt, den Auf-

trag, sich nach dem Befinden Ihrer Gattin zu erkundigen und 

hoffe, durch gute Nachricht erfreut zu werden.

Ihr Ernst Jünger

Sehr geehrter Herr Professor!

Anliegend sende ich Ihnen diese Nr. einer inzwischen einge-

gangenen Zeitschrift, die ich bei meinem Umzuge fand. S ie 

enthält einen A ufsatz von mir, dessen T hema I hnen viel-

leicht liegen wird; ist aber auch sonst ein ganz amüsantes 

Zeit-Dokument.

Mit meiner neuen Wohnung bin ich recht zufrieden; 

besonders die Nähe des Botanischen Gartens ist ganz unbe-

zahlbar. Sonst lebe ich recht in Klausur.

Können S ie mir vielleicht die A nschrift von Frau 

Schick mitteilen? Es liegt hier noch immer ein Brief von ihr, 

den ich zu beantworten versäumte; nun kommt eine Karte 

als unbestellbar zurück.

Mit den besten Grüßen Ihr Ernst Jünger

Sehr geehrter Herr Professor!

Wie ich zu meinem Bedauern von unseren gemeinsamen 

Bekannten, H errn Dr. R osskopf, erfahre, ist I hnen eine 
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin-Steglitz, Hohenzollernstr. 6 pt., 21.1.32.

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin-Steglitz, Hohenzollernstr. 6 pt., 7.V.1932
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angeblich von mir getane Äußerung zugetragen, deren Urhe-

berschaft ich auf das S chärfste ablehnen muß, und die 

weder meiner G esinnung entspricht, noch den R egeln, die 

für mich im Verkehr maßgebend sind.

Sie werden daher meinen Wunsch begreiflich finden, 

den Urheber diese Gerüchtes kennen zu lernen.

Mit dem besten G ruß und meinen Empfehlungen für 

die gnädige Frau 

Ihr ergebener Ernst Jünger

Sehr geehrter Herr Professor!

Wir sind mit der Wahl unseres Ortes recht zufrieden; S ie 

sehen auf der Karte, daß es hier ganz mittelalterliche Aspekte 

gibt. In München habe ich übrigens zum ersten Mal mit höch-

ster Verwunderung die St. Michaelskirche gesehen; von ihren 

Gewölben ist etwas abzulesen, was man als die »Tiefe der 

Aufklärung« bezeichnen könnte. Wir leben hier mit Baden, 

Bergsteigen und Wein, der ein ganz besonderes Feuer hat.

Mit herzl. Grüssen Ihnen u. Gattin

E. Jünger

Lieber Herr Professor!

Ich hatte Sie zu einer kleinen Vorlesung aus meinem neuen 

Buche eingeladen, – leider waren Sie wohl noch nicht zurück. 
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

22.VI.[32]

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin, 31.8.32.
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Auch Dr.  Eschweiler wollte kommen; hatte dann aber im 

letzten A ugenblick noch eine A bhaltung. Dafür war A dams 

da, mit dem ich dann noch den A bend verbracht habe, die 

Art, in der er sich in der Zwischenzeit entwickelt hat, befrie-

digt mich ganz außerordentlich, und ich halte es bezeich-

nend für unseren Zustand, und für den Zustand der deut-

schen Presse im besonderen, daß eine solche Kapazität 

keinen angemessenen Wirkungskreis besitzt. Ihre Broschüre, 

an deren T itel ich I hre gewohnte Prägnanz erkenne, erhielt 

ich mit bestem Dank; ich habe mir die Lektüre als eigentlich 

viel beschäftigter Mann, der sich plötzlich in die Technizität 

einer Verlagsreklame einbezogen sieht, für eine R eise nach 

Hamburg, die ich gerade antrete, aufgespart. Wie ich aus 

allen Zeitschriften sehe, lockern S ie mit I hren Begriffen 

gewaltig auf, und tragen ein gut Teil dazu bei, daß die deut-

sche Politik allmählich wieder ein S chauspiel, an dem man 

Anteil nehmen kann, zu werden beginnt.

Mit den besten Empfehlungen

Ihr ergebener Ernst Jünger

Sehr geehrter Herr Professor!

Ich freue mich sehr, daß S ie mich am Donnerstag 1/2  8 zu 

einem Butterbrote besuchen wollen. Ich habe noch drei oder 

vier junge Leute eingeladen, die verständnisvolle Leser Ihrer 

Schriften sind.

Mit den besten Grüßen Ihr Ernst Jünger

15

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin, 11.9.32.
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PS. A n der Lektüre des Villiers hat sich mir der bürgerliche 

Charakter der Guillotine besonders offenbart.

Sehr geehrter Herr Professor!

Von den G estaden der Ostsee herzliche G rüße. I n diesen 

Tagen muß doch I hr T öchterchen ein J ahr alt werden; wir 

lassen sie bestens grüßen. Wahrscheinlich komme ich im 

Herbst einmal durch Köln, habe auch eine Einladung der 

N.S. S tudentenschaft, die ich aber noch nicht wahrnehmen 

kann.

Mit herzlichem Gruß Ihr Ernst Jünger

Sehr geehrter Herr Professor!

Um auf unser Gespräch noch einmal zurückzukommen: das 

Buch, das ich nannte, ist von Fain, G eheimsekretär N apole-

ons, und erst vor zwei bis drei Jahren wieder übersetzt. Titel 

etwa »Als Sekretär Napoleons« oder so ähnlich. Ich halte es 

für wichtig, daß Sie es lesen, – vor allem wegen des detaillier-

ten Kapitels über den Staatsrat, in dem die Arbeitsweise die-

ses G remiums unter persönlichem Vorsitz N apoleons in 

ihren Einzelheiten geschildert wird. Der große Staatsrat war 

ohne Zweifel die wichtigste zivile Einrichtung des ersten 

Empire, – bereits ein reines Arbeitsinstrument.
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Prerow, 11.7.33.

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin-Steglitz, Hohenzollernstr. 6 pt., den 17.8.33.
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Gestern Abend rief Oberheid an, leider hatte ich keine 

Zeit, hoffentlich sehe ich ihn bei seiner nächsten Anwesen-

heit.

Mit herzlichem Gruß an Sie und die Ihren

Ihr Ernst Jünger

PS.  Die Diskussion des R eichsgerichts mit dem A uslande, 

vor allem mit Holland, ist sehr bedenklich, – hier wird ja die 

liberale »Wahrheit und Gerechtigkeit« geradezu in die höch-

ste Instanz zurückversetzt!

Sehr verehrter Herr Staatsrat!

Ich sende Ihnen noch den Aufsatz über Kubin und die schö-

nen Regentage von Defoe nach. Sollten Sie den Aufsatz wei-

terverschenken, so berücksichtigen S ie bitte, daß im glei-

chen H eft die sehr bösartigen Zeichnungen von Weber 

enthalten sind. Bitte empfehlen S ie mich I hrer G attin; ich 

habe mich sehr gefreut, daß Sie noch einen Abend Zeit für 

uns hatten.

Mit herzlichem Gruß Ihr Ernst Jünger

17

E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Berlin, 18.9.1933.
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Sehr verehrter Herr Staatsrat!

Den schönen Bosch kenne ich seit langem in der C opie; 

wenn ich wieder durch Köln komme, suche ich ihn auf. Die 

Tiere stehen bei Bosch noch vollkommen in der mittelalter

lichen Welt, die aus zwei H älften besteht, von denen jede 

ihre Mannigfaltigkeit besitzt. Auf diesem Bilde stellt die Rei-

henfolge der Tiere vom Vordergrund zum Hintergrunde eine 

fortschreitende A nnäherung an das Böse dar. Das Fremd

artige an den Bildern von Bosch liegt darin, daß uns diese 

Art der Unterscheidung fremd geworden ist, – schon in den 

Breughelschen Paradiesen stellen die Pflanzen und Tiere Spe-

cies dar, die sich auf ein und dieselbe Mannigfaltigkeit bezie-

hen. Der Vorgang, den wir als die M oderne bezeichnen, 

besteht vor allem in der A uflösung des Bösen; alle A mora

listen sind daher für uns besonders modern, und es scheint 

mir, als ob dieser Vorgang weniger der Zeichnung als der 

Farbe zugute kommt, wie es dem Wesen des Dekompositi-

onsprozesses entspricht. I hre Unterscheidung von Freund 

und Feind ist übrigens nicht moderner Natur, entsprechend 

tritt in dieser Konzeption die Zeichnung, oder wie Ihre guten 

Freunde behaupten, der »romanische Charakter« stark hervor. 

Dem sehr intelligenten Einwand von Niekisch im Dezember-

Heft des Widerstandes ließe sich entgegensetzen, daß I hre 

Lehre eine Projektion auch jenseits der M oderne verträgt. 

Ebenso wie die Bilder von Bosch für uns nicht mehr Wirk-

lichkeit sondern M aßstab sind, wäre der Dualismus G ott-

Satan ein Freund-Feind-Verhältnis, an dessen Betrachtung 

ein überlegener M aßstab gewonnen werden kann. I n einer 

wesentlich amoralischen Welt von ein und derselben M an-
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E r n s t  J  ü n g e r  a n  C a r l  S  c h m i t t

Goslar a. Harz, Nonnenweg 4, 13.12.33.

00 Ju�nger-Schmitt BW B.indb   18 05.04.12   08:05



nigfaltigkeit stellt die Unterscheidung von Freund und Feind 

ein G rundverfahren dar, mit dem eine wechselnde R eihen-

folge konkreter L agen bearbeitet und in A ngriff genommen 

wird. Dies ist jedenfalls, wie I hre G raphologin richtig gese-

hen hat, mein Verfahren, und insofern ist mir I hre T hese 

zugänglich. Die Einheit selbst kann die Freund-Feind-Unter-

scheidung allerdings schon deshalb nicht berühren, weil sie 

eine Unterscheidung ist.

Ich habe mich in G oslar bereits etwas eingelebt und 

bin damit beschäftigt, eine neue Art der Bewegung, nämlich 

die des Schi-Laufens zu entdecken. Es ist vielleicht die Fort-

bewegung, bei der man dem Winde am nächsten kommt, 

und das lautlose G leiten über lange, geneigte H änge in der 

Abenddämmerung bereitet eine A rt von gespensterischer 

Lust. Es kommt mir so vor, als ob ich hier besser arbeite, auf 

jeden Fall bin ich der alleinige Herr über meine Zeit.

Sollte ich in Berlin zu tun haben, so melde ich mich 

bestimmt bei Ihnen an.

Mit herzlichem Gruss Ihr Ernst Jünger

Meine Frau bestellt mir herzliche Grüße für Frau Schmitt.

Sehr verehrter Herr Staatsrat!

Ihre »Politische T heologie« mit dem schönen S innspruche 

erhielt ich soeben mit bestem Dank. Ihnen und Ihrer Familie 

wünschen wir das Beste zum Fest.

Ihr Ernst Jünger
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Lieber Herr Jünger!

Vielen Dank für Ihre Karte zu Weihnachten. Ich sage Ihnen 

heute unsere besten Wünsche zum neuen Jahr. Frau Schmitt 

würde sich besonders freuen, N achricht von I hrer Frau zu 

erhalten.

Sind Sie Ende der kommenden Woche (6–7. Jan.) in Gos-

lar? Ich habe große Lust, dann, auf der Rückreise von West

falen, ein paar Stunden mich dort aufzuhalten.

Seit Wochen bedrängt mich der T raum, den S ie auf 

S. 94/5 des Abent. Herzens (Leipzig) erzählen.

Ich schicke Ihnen einen französischen Roman Malraux, 

la Condition Humaine, der Ihnen in Goslar vielleicht entgan-

gen sein könnte. Malraux war 1927 in Kanton aktiv. Ich halte 

ihn nicht für einen Erzähler oder R omancier; wohl aber für 

einen echten »Moralisten« von der guten französischen A rt 

wie la Rochefoucauld, auch Stendhal, Flaubert, selbst Berna-

nos. Diese »Moralisten« können oft tiefe konkrete Einsichten 

festhalten, besser als realistische Schilderer, englischer oder 

Metaphysiker deutscher A rt. I ch denke z.  B. an den einen 

Satz, mit dem Flaubert einen ganzen G esellschaftszustand 

sichtbar macht, indem er sagt: »Die jungen L eute sehen alt 

aus und die alten jugendlich.« Die epigrammatisch-sentenzi-

öse Zuspitzung ist keineswegs etwas »Mechanisches« son-

dern konzentrierte Kraft, die am richtigen Punkt angesetzt, 

bis zum metaphysischen Kern vorstoßen kann.

Auf Wiedersehn, lieber H err J ünger und herzliche 

Grüße Ihres

Carl Schmitt.
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Sehr verehrter Herr Staatsrat!

Meine Frau und ich werden uns sehr freuen, S ie in G oslar 

begrüßen zu können.

Den bewußten Traum habe ich auf Ihren Brief hin wie-

der aufgeschlagen; ich hatte ihn halb vergessen und war 

über die Art des Bildes, das außerhalb meiner persönlichen 

Erfahrung liegt, selbst erstaunt. Leider habe ich zu einer Zeit, 

in der ich einen großen Zustrom von solchen Bildern hatte, 

nur wenig notiert. Immerhin besitze ich noch einen kleinen 

Vorrat von S tücken, deren A bdruck mir damals bedenklich 

erschien, und die ich in eine künftige Ausgabe dieses wenig 

begehrten Buches einschießen werde.

Für den M alraux besten Dank, – S ie teilen das, was 

Ihnen gefällt, gerne mit. I ch hoffe ihn, wenn S ie kommen, 

gelesen zu haben. Ich las in den letzten Tagen die »Reise ans 

Ende der Nacht« von Céline, dem Rabelais einer vollkommen 

nichtswürdigen Welt. Da er sehr genau den ungeheuren 

Abscheu schildert, mit dem das moderne I ndividuum sich 

selbst betrachtet, so denke ich, daß er, obwohl er ermüdet, 

seine Leser finden wird. Daß die Anarchisten langweilig wer-

den, ist vielleicht das letzte Zeichen dafür, daß es mit einer 

Gesellschaft zu Ende ist. Auch die Lebenskraft der Bandwür-

mer hängt von der allgemeinen Bluttemperatur ab.

Bitte teilen S ie mir I hre A nkunft mit; ich erwarte S ie 

an der Bahn.

Mit herzlichem Gruß Ihr Ernst Jünger
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Sehr verehrter Herr Staatsrat!

Für die Dissertation herzlichen Dank! Ich lasse die Visio Ton-

dali mit einbinden; durch sie und I hre Einzeichnung erhält 

das Heft in der Reihe meiner Hamanniana seinen besonde-

ren R ang. I ch hoffe, mich in späteren J ahren einmal ein

gehend mit H amann beschäftigen zu können; ich sehe in 

seiner S tellung zu Kant und den Enzyklopädisten eine der 

bedeutendsten Begegnungen zwischen dem A uge und dem 

Ohr, zwischen Licht und Sprache, zwischen Erkenntnis und 

Offenbarung überhaupt. Seit der kopernikanischen Revoluti-

on sind das äußere und das innere Auge in Opposition getre-

ten, und die Uebereinstimmung der menschlichen und gött-

lichen Dinge ist durch die cartesianische Zirbeldrüse ersetzt. 

Es gibt aber in diesem Raume noch einige Geister, denen der 

Einklang nicht verloren gegangen ist, und die, wie ich neu-

lich schrieb, zugleich diesseits und jenseits der Moderne ste-

hen. Hierzu rechne ich Pascal, und bei Hamann ist die Spra-

che, was bei Pascal die Mathematik.

In diesem Zusammenhang fällt mir ein, daß S ie mir 

vor J ahren eine S telle von G oethe mitteilten, deren G egen-

stand auch in dem Verhältnis von Ohr und Auge liegen muß, 

– ich erinnere mich aber nur an die Verbindung »magisch 

Wort«. Sollten Sie sich der Strophe noch entsinnen, so wäre 

ich I hnen dankbar für die M itteilung, denn ich habe das 

Gefühl, daß ich sie in meiner Schrift über die Vokale verwen-

den kann, an der ich gerade arbeite.

Mit Niekisch, der in seinem Aufsatze vorwiegend einen 

Akt der Verteidigung zu erblicken scheint, bin ich im Sinne 

meiner Anschauungen, die Sie kennen, in einen Briefwechsel 
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getreten, und er schrieb mir, daß ihm ein unfreundlicher Akt 

ferngelegen habe und daß ihm an der Beseitigung der M iß-

stimmung gelegen sei. Mich würde das jedenfalls aufrichtig 

freuen.

Mit herzlichem Gruß Ihr Ernst Jünger

Lieber Herr Staatsrat!

Wir können Ihnen und Ihrer Gattin die Mitteilung machen, 

daß uns am vorigen Freitag, den 9. März, Abends um 9 h 45, 

ein zweiter, gesunder Sohn geboren ist. Meine Frau ist schon 

wieder munter; ich werde noch durch die Geburts=Dämonen 

geplagt, als da sind wasserkochende Hebammen, Schwieger-

mütter und mancherlei geschäftige Besucherinnen. Die süd

amerikanische Sitte, daß die Väter sich nach einer Geburt in 

die Hängematte legen, erscheint mir sehr vorteilhaft. Meine 

Frau »hält die Augen klar und ist der Sorge frei und bar«, wie 

es in 1001 Nacht immer wieder heißt; sie freut sich sehr auf 

die schönen Frühlingstage und bestellt einen herzlichen 

Gruß an Frau Schmitt, deren Brief sie soeben erhalten hat.

Auch ich grüße Sie herzlich Ihr Ernst Jünger
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Lieber Herr Jünger,

wir haben gestern nachmittag noch eine schöne R eise 

gemacht und uns Magdeburg etwas ansehen können, wobei 

Frau S chmitt, infolge ihrer Begeisterung für das Denkmal 

Ottos des Großen auf dem Markt und für sein Grab im Dom 

und den Dom im Ganzen, auch meine Begeisterungsfähigkeit 

belebt hat. Der kleine Kater Puch war ein besonders 

angenehmer R eisebegleiter. S chließlich kamen wir alle drei 

in einer zufriedenen Müdigkeit in Berlin an.

Wir müssen I hnen und I hrer Frau für diese schönen 

Tage herzlich danken, deren Anlaß im übrigen darüber erha-

ben ist, ob ein A usflug von Berlin nach G oslar gelingt oder 

nicht. Ich denke mit größter Freude an den kleinen Alexan-

der und möchte ihm gern ein ordentlicher Pate sein.

Das Zitat von Benjamin C onstant, von dem ich I hnen 

erzählte, sieht bei der Verifizierung etwas anders aus, als ich 

es in Erinnerung hatte und ist vielleicht nicht recht für Sie 

geeignet, weil es nicht gerade vom S chmerz spricht. C on-

stant spricht (im Cahier rouge, einem erst 1907 veröffentlich-

ten intimen Tagebuch) von seiner envie secrète, de sortir de 

la vie pour éviter ce qui peut encore m’arriver de facheux. Es 

ist also seine »paresse« und eine Verachtung (méprise) für 

das Leben. Das ist natürlich etwas anderes. Ich sehe bei die-

ser Gelegenheit, daß die liberalen Theorien, soweit sie über-

haupt interessant sein können, wie die von H obbes oder 

Constant, nicht von rein liberalen Menschen herrühren. Die 

Furcht, die Hobbes als sein Wesen bezeichnet (er ist 1588 in 

dem Augenblick geboren, als die spanische Armada sich Eng-

land näherte und dort eine furchtbare Panik herrschte; in 
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seiner in Distichen verfaßten Selbstbiographie sagt er, seine 

Mutter habe damals Zwillinge geboren, ihn und die Furcht – 

oder Angst? – metus:

geminos paruit,

meque metumque simul)

und die »paresse«, die Benjamin C onstant als sein Wesen 

erkennt, sind immerhin noch mögliche Quellen philosophi-

scher Erkenntnis, während die bloße A ngst vor dem physi-

schen Schmerz mir eine horizontlose Angelegenheit zu sein 

scheint, wie die ganze sog. materialistische=sensualistische 

Metaphysik. Die S telle in C onstants C ahier rouge ist ganz 

interessant: »Car j’ai une telle paresse et une si grande 

absence de curiosité … je reste où le sort me jette jus-qu’à ce 

que je fasse un bond qui me place de nouveau dans une tout 

autre sphère«.

Das Heft des »Deutschen Volkstum« schicke ich Ihnen 

gleichzeitig als Drucksache.

Hoffentlich hat Frau Jünger sich mit Ihrem Fuß nicht 

zu sehr angestrengt. Das würde uns ganz besonders leid tun, 

weil wir die Freundlichkeit, mit der sie uns noch in die Stadt 

und an den Bahnhof begleitet hat, mit besonderer Dankbar-

keit empfunden haben.

Viele G rüße von H aus zu H aus und die besten Wün-

sche für den kleinen Ernst.

Stets Ihr Carl Schmitt.
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